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Reich Gottes – hier und jetzt?

Der folgende Text von Hans Bischlager gleicht für Suchende einer Lu-
pe, mit deren Hilfe in al len Beiträgen dieses Heftes Spuren vom Wer-
den des Gottesreiches, das seine Vol lendung findet am Ende der Zeit,
hier und jetzt entdeckt werden können.

Wo ist es?

Für einen außenstehenden Zuschauer ist das Reich Gottes nicht sicht-
bar. Nur dem Beteil igten ist es erfahrbar.

Das Reich Gottes ist ein Medium,
das uns durchdringt wie die Luft,

die unser Blut mit Sauerstoff versorgt.
Es lässt al le atmen und es lässt al le leben.

Das Reich Gottes ist ein Medium,
das uns umhül lt wie die Wärme,

die uns bewegl ich macht
und die kalten, erstarrten Verhältnisse

zu verwandeln vermag in lebendige und zärtl iche.

Das Reich Gottes ist wie der Erdboden,
der uns trägt und uns selber

zu tragenden Elementen werden lässt,
die untragbare Zustände nicht zulassen.

Das Reich Gottes ist wie ein elektromagnetisches Feld,
das unser Potenzial zur Entfaltung kommen lässt,

ein Kraftfeld,
oft unsichtbar und unbemerkt,

aber wirkmächtig gegen Widerstand....
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Das Reich Gottes ist wie das Licht,
das uns den Durchbl ick gibt,

dunkle Ecken und Machenschaften auszuleuchten.... .

aus: Hans Bischlager, „Weltverbunden leben“, hg. Ökumenische In-
itiative „Reich Gottes jetzt!“ (Fenestra, Wiesbaden 2015) in Christ in
der Gegenwart Nr. 8/2016

Nach der Synode ist vor der Synode
Eine Stel lungnahme zum Schlussdokument der Bischofssynode vom

24. Oktober 2015
von Hermann Häring

Schon bei Synodenbeginn hatte die Spannung ihren Höhepunkt
überschritten, schon im Vorfeld des Geschehens hatten auch reform-
wil l ige Bischöfe und Kuriale zu nachdrückl ich vor „übertriebenen Er-
wartungen“ gewarnt. Sie ahnten und hatten sich schon damit abge-
funden, dass sich die Blockade der Reaktionäre durchsetzen würde.
Denn diese konnten sich auf Argumente berufen, die auch die Libe-
ralen nicht offen angreifen würden: auf die Tradition und das Lehr-
amt, was auch immer man darunter versteht. Diese Linie wurde von
den Kardinälen Mül ler, Burke, Sarah, Bel l , Brandmül ler und anderen
hochgestel l ten Hardl inern notfal ls mit unfairen Methoden und unter
der Gürtel l inie vertreten. Frauen waren ohnehin nicht gefragt. „Mi-
neralwasser statt Prosecco“ konnte Ute Eberl in Reaktion auf die Bi-
schofssynode 2014 noch formul ieren. Jetzt, nach einem Jahr, ist auch

Abschlussbericht der Bischofssynode an Papst Franziskus
- 24.10.2015
Vol lständiger Text: siehe Homepage des Freckenhorster Kreises unter
www.freckenhorster-kreis.de/aktuel le_berichte.html
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der letzte Rest an Überdruck und Kohlensäure hinausgespült. Wohl-
gemeint und sicher gut komponiert, aber belehrend, bevormundend
und auf lange Strecken langweil ig rinnen die Wasser der Weisheit
dahin. Das Papier beginnt in Nr. 1 buchstäbl ich bei Adam und Eva
und legt in der Schlussnummer 94 seinen Inhalt demütig nicht dem
Gottesvolk, sondern dem Heil igen Vater unter Anrufung von Jesus,
Maria und Josef in die Hände.

Diffuse Töne
Was ist auf der Synode geschehen? Im Grunde nichts, das ist ja das
Problem. Zwar ist das Schlussdokument auf weite Strecken hin in ei-
nem menschenfreundl ichen und offenen Ton geschrieben. Der Leit-
gedanke der Barmherzigkeit hat eine starke, wenn auch wider-
sprüchl iche Wirkung erzielt. Man wil l nicht mehr hinter einer jeden
Unregelmäßigkeit Sünde oder al l das verurteilen, was außerhalb der
Ehe geschieht. Dies ist ein beachtl icher Erfolg des Papstes und seines
Ideengebers Kardinal Kasper. Geholfen hat die Idee von Kardinal
Schönborn, der unter Verweis auf den Wojtyła-Papst schon früh von
Gradual ität sprach [vgl . 37, 51, 58, 86] und damit meinte, es gehe in
sexuel len Angelegenheiten nicht um Schwarz oder Weiß, Todsünde
oder Tugend, sondern immer um Entwicklungen, Stufen und dyna-
mische Prozesse [37] . Wir wachsen in gegenseitige Beziehungen [4,
5, 8, 21, 25, 27, 28, 20, 36, 39, 48, 49, 50, 65,69, 89] und Verantwor-
tungen hinein, die nach offiziel l kathol ischer Vorstel lung al lerdings in
einer christl ich-sakramentalen Ehe münden sol lten [29, 36, 37,38,47,
50, 51, 52, 54, 60, 67, 69, 71, 89] . So werden vor-, außer- und zi-
vilehel iche Beziehungen wenigstens indirekt geduldet, wenn auch zu
Vorstufen zur christl ichen Ehe relativiert.

Leider weckt die Synode den irrigen Eindruck, die gnädige Mutter
Kirche [84] mildere die (in sich unbarmherzige) Eheordnung Christi
für solche ab, die vom guten Weg abgewichen sind und eben doch
gesündigt haben. In Wahrheit versucht sie nur, die massive Unbarm-
herzigkeit des kirchl ichen Eherechts abzumildern, denn die offiziel le
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Ehelehre der kathol ischen Kirche ist ihr eigenes, kein jesuanisches
Produkt. So hat man das Prinzip der Barmherzigkeit doch nur zum
altbekannten Prinzip umgebogen, man wol le den Sünder l ieben, die
Sünde aber hassen. Welche Sünde denn? So klar wird auch diese
Frage nicht mehr beantwortet. Dieses Dokument sendet in die Reihen
der Reformgesinnten und der Konservativen gleichermaßen diffuse
Töne aus. Deshalb ist es nur konsequent, wenn die Synode es zum
Schluss dem Papst überlässt, Nägel mit Köpfen zu machen. Für die
Selbständigen und Selbstbewussten in kathol ischen Kreisen steckt in
solcher Klarheit auch Hoffnung. Sie werden umso entschiedener ihre
eigenen verantwortbaren Wege gehen, während die Unselbständigen
und Ängstl ichen in Ungewissheit und Unabhängigkeit gehalten wer-
den.

Verkrustete Theologie
Haben sich die Synodenväter an die Prinzipien einer zeitgemäßen
Theologie und Glaubensvermittlung gehalten? Nein, und für diese
schwerwiegende Behauptung sprechen mehrere Gründe. Das Doku-
ment

(1) … lässt sich auf keine seriös professionel le Schriftauslegung ein.
Undifferenzierte Informationen zu den Jesusworten werden mit der
metaphorischen Überhöhung bibl ischer Geschichten kombiniert.
Schl ießl ich hat Jesus kein Kirchenrecht verfasst, sondern ein hohes
Ideal zur Geltung gebracht. Matthäus führt in das Ehescheidungsver-
bot zweimal die sogenannte Unzuchtsklausel ein (Mt 5,32; 19,9), und
Paulus hält bei unüberbrückbaren weltanschaul ichen Schwierigkeiten
eine Scheidung mit dem durchaus nachvol lziehbaren Argument für
mögl ich: „Der Bruder oder die Schwester ist in solchen Fäl len nicht
wie ein Sklave gebunden; zu einem Leben in Frieden hat euch Gott
berufen.“ (1 Kor 7,15) Wider besseres Wissen spricht selbst Kardinal
Kasper undifferenziert von einer unauflösl ichen Ehe und stel l t seinen
Lockerungsvorschlägen selbst ein Bein. Solche Stel len einfach zu
verschweigen, grenzt an einen Skandal .
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(2) … nimmt die differenzierte Geschichte der kathol ischen Ehelehre
und des Sakramentsbegriffs nicht zur Kenntnis. Nirgendwo wird ge-
nauer erklärt, was mit „Sakrament“, mit „Ehesakrament“ und mit
„Unauflösl ichkeit“ wirkl ich gemeint ist. Als hätte man noch nie etwas
von der komplizierten Geschichte der Sakramente, von Haupt- und
Nebensakramenten oder von der modern-kathol ischen Auswuche-
rung des Begriffs in Wurzel- und Grundsakrament, in sakramentale
Verfassung und Strukturen gehört. Im Erbe der beiden Vorgänger-
päpste wird – an der Grenze der Magie - einseitig sakramental istisch
gedacht, als hätte man noch nie von Martin Luthers Einwürfen gegen
eine selbstherrl ich verkirchl ichte Sakramentspraxis gehört. Vergleich-
bares gilt für die Unauflösl ichkeit der Ehe. Man wil l nicht wissen, dass
das Konzil von Trient die orthodoxe Praxis der Wiederverheiratung
gerade nicht verurteilt hat.

(3) … geht unsachgemäß, geradezu amateuristisch mit dem Begriff
der Sexualität um. Gelegentl ich tauchen zwar Begriffe wie Beziehung,
Verantwortung, Prozess und Entwicklung auf, aber sie haben auf die
leitende Gedankenführung äußerl ich keine Wirkung. Im Kern der
Aussagen, vor al lem im systematisch-theoretischen Teil II bleibt der
vormoderne Biologismus der klassischen Ehelehre prägend. Das zeigt
sich an der anzutreffenden, im Grunde peinl ichen und frauenfeindl i-
chen Beschreibung der „Gender-Ideologie“ und an deren gedanken-
los globalen Verurteilung. Diese „Ideologie“ könnte ja der Ablehnung
der Frauenordination ihre Begründungen entziehen. So versteht sich
auch, warum die Synode einem sinnvol len Umgang mit der Schlüs-
selfrage der Homosexual ität einfach ausgewichen ist, die Betroffenen
also im Regen stehen lässt. Zur Vorbereitung ihrer Arbeit hat sich die
Synode um keine wissenschaftl iche Aufarbeitung der einschlägigen
Sachgebiete bemüht. Dazu hätte man seriös theologische Literatur
und zahlreiche gesprächswil l ige Fachleute finden können. Stattdes-
sen kamen die Synodenväter einfach zusammen, um sich auf die
Eingebung des Heil igen Geistes zu verlassen. Diese Fehl leistung ist
unentschuldbar und bildet den Kern und den Tiefpunkt der Ver-
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säumnisse.

Diese Mängel erklären sich aus einem einfachen Grund. Die Syn-
odenmitgl ieder fal len auf die antiprotestantische Formel „Schrift und
Tradition“ zurück, in der vergangene kirchl iche Überzeugungen und
Regelungen zum (meist unfehlbaren) Maßstab der Schrift werden,
statt endl ich die Schrift als kritischen Leitfaden auch al ler Tradition
anzuerkennen. Das zeugt schl icht von einer schlechten, autoritär un-
tertänigen Theologie. Wieder einmal legte sich die Unfehlbarkeits-
theorie von 1870 wie ein lähmender Mehltau über al le Erneuerungs-
versuche, auch über das Gebot der Barmherzigkeit. Wieder einmal
blockierte die kathol ische Amtskirche sich selbst.

Bei solchem zu Korrekturen unfähigen Traditional ismus war man
nicht bereit, den prekären Gedanken des Ehesakraments wenigstens
zu differenzieren oder das wunderbare Ideal eines bedingungslos
verbindl ichen Eheversprechens von seiner gnadenlosen Verrechtl i-
chung zu befreien. Man fragt sich wirkl ich, wo auf diesem Treffen die
Theologen gebl ieben sind. Die zahlreichen bibl ischen Metaphern der
Liebe Christi zur Menschheit und des nahenden Gottesreichs werden
wil lkürl ich aufgebläht und bleiben in diffusem Licht [36, 38-41] . Wei-
tere theologische Aspekte dienen der unverbindl ichen Glättung. Auch
wol lte niemand darüber nachdenken, was Sexual ität in der Gegen-
wart bedeutet. Offensichtl ich war man nicht darüber erschrocken,
dass sich bei engagierten Kirchenmitgl iedern gemäß der letztjährigen
Umfrage Sexualverhalten und Sexualmoral in zahlreichen Ländern
dramatisch und nahezu weltweit verändert haben. Wer so intensiv
und selbstgerecht auf das Wirken des Heil igen Geistes bei den eige-
nen Beratungen pocht, müsste eigentl ich voraussetzen, dass Gottes
Geist auch in den Gemeinden der Getauften klar und zielsicher wirkt.
Nimmt man ihren Glaubenssinn fünfzig Jahre nach dem Zweiten Va-
tikanum immer noch nicht ernst?.... . . . . . . . .

. . . . . . . . . . . . . Nach heftigen Diskussionen mit zum Teil nicht hinnehmba-
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ren Beiträgen reaktionärer Kardinäle und Bischöfe zeigt das Schluss-

dokument (H.B.Terbille) eine Einmütigkeit, die mehr der Selbstdar-
stel lung der Synode als einem erkannten Konsens dient. Auch neigt
mancher Synodenbischof nach vol lbrachter Tat zum Selbstlob und
zum Versuch, die Versammlung als Ereignis mit großem Selbstwert,
als privi legiertem Ort des Lernens und gegenseitigen Kennenlernens
zu preisen. Mag sein, dass die Bischöfe jetzt einiges dazugelernt ha-
ben. Doch was sie schon lange wissen müssten, interessiert die Be-
troffenen weniger. Kein Pol itiker würde vor seinem Publ ikum
bestehen, wenn er nur zu erzählen wüsste, wie tol l seine Erfahrung
auf einer Tagung des UNO-Sicherheitsrats war. Doch mit guten
Gründen beurteilt das Kirchenvolk die Kirchenführer nach konkreten
Ergebnissen, nicht nach einer Diskussionskultur, die vorhanden sein
müsste. Gemeinden l ieben aufrichtige und selbstkritische El iten. Ihr
Versagen bleibt im Gedächtnis.

Hoffnung beim Papst
Jetzt l iegt die Hoffnung bei Papst Franziskus, an den al le Entschei-
dungen delegiert sind. Darin l iegen Hoffnung und Enttäuschung zu-
gleich. Die Hoffnung ruht auf dem „postsynodalen Schreiben“, das
einer Bischofssynode regelmäßig folgt; möge er im Sinne des Kir-
chenvolkes entscheiden. Die Enttäuschung (l iegt) darin, dass diese
Bischofsversammlung, die als bloßes Beratungsorgan zu Unrecht den
Ehrentitel einer Synode trägt, bei diesem Model lversuch einer syn-
odal agierenden Kirchengemeinschaft gescheitert ist. Sie hat sich
weder authentisch mit der Botschaft Jesu auseinandergesetzt, noch
die Wahrheit Jesu in eine neue Zeit fortgeschrieben. Vor al lem hat sie
nicht verstanden, welche Chance sie für die kirchl iche Erneuerung am
Beginn dieses Jahrtausends versäumt hat. So kann man sich dessen
gewiss sein: Nach einem gescheiterten Erstversuch steht die katho-
l isch-christl iche Frage nach Ehe und Famil ie, diesem kostbaren „welt-
l ich Ding“, erst am Anfang. Nach der Synode ist vor der Synode.
Wir hoffen, dass Papst Franziskus das Gebot der Stunde erkennt und
jetzt angemessen handelt. Er muss dabei wissen: Unzählbare Mitgl ie-
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der der kathol ischen Kirche sind in den verschiedensten Ländern
schon lange ihren eigenen Weg gegangen. Die Gemeinden bitten ihn
um nichts, sondern fordern endl ich Lösungen ein, die in unserer Ge-
genwart verantwortbar sind. Unabhängig davon werden sie im Wis-
sen um die Botschaft Jesu und um die Stimme ihres eigenen
Gewissens ihren eigenen Weg umso entschlossener gehen.
Tübingen, 28.10.2015
Mit Erlaubnis von Prof. Dr. Häring ist der vol lständige Text seiner
Stel lungnahme auf der Homepage des Freckenhorster Kreises unter
folgendem Link: www.freckenhorster-kreis.de/aktuel le_berichte.html
zu öffnen.

Der Himmel, der ist,
ist nicht der Himmel,
der kommt,
wenn einst Himmel
und Erde vergehen.
Der Himmel, der kommt,
das ist die Welt
ohne Leid,
wo Gewalttat und Elend
besiegt sind.
Der Himmel, der kommt,
grüsst schon die Erde,
die ist,
wenn die Liebe
das Leben verändert.

Fo
to
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er
b
ill
e

Kurt Marti
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Eine ratlose Synode
von Peter Paul Kaspar

(Den folgenden Beitrag schrieb der Autor als 12. und letzten Teil der
Serie „Die heiml iche Kirchenreform – Auf dem Weg zu einer neuen
Gestalt der Kirche“ nach dem Ende der römischen Bischofssynode im
Herbst 2015.)

Die Veröffentl ichung der wenig aufregenden Ergebnisse hat weder
Jubel noch Protest ausgelöst. Die Beschlüsse enthalten nichts, das wir
nicht schon vorher gewusst hätten. Der Kirchenal ltag wurde weder
unterbrochen noch beeinflusst. Sämtl iche heiklen Punkte wurden
entweder schwammig umschrieben oder überhaupt ausgespart. Iro-
nischer Kommentar eines Beobachters: Mächtig wölbte sich der
Bauch der Institution – bevor ihm abgestandene Belanglosigkeit ent-
strömte. Das Ergebnis muss nicht erst vergessen werden, es erreicht
kaum das Licht der Öffentl ichkeit. Aus den Medien erfahren wir, dass
viele Menschen, sogar Rompilger, gar nicht wussten, dass eine solche
Kirchenversammlung überhaupt stattgefunden habe.

Eine der wenigen offiziel l delegierten Frauen – Lucetta Scaraffia,
im „Osservatore Romano“ für eine Frauenbeilage zuständig – be-
schrieb ihre Verwunderung: „Was mich bei diesen Kardinälen, Bi-
schöfen und Priestern am meisten erstaunt hat, das war ihre
Unkenntnis des Weibl ichen, ihr unsensibler Umgang mit Frauen, die
sie offenbar für minderwertig halten.“ Man sol lte diese Kritik auch von
der Kehrseite zu würdigen wissen: Der unter den einfachen Geistl i-
chen in der Seelsorge sich zunehmend verflüchtigende Zöl ibat hat
seine entfremdende Wirkung bei höheren Würdenträgern offensicht-
l ich behalten. Ihre klerikal imprägnierte Insidersprache verbündet
sich mit der beharrl ichen Unkenntnis des Weibl ichen zu jenem Hier-
archenjargon, der das abschl ießende Synodendokument so abgeho-
ben und weltfremd erscheinen lässt.

Zu dieser matten Episode im gemächl ichen Schneckengang ka-
thol ischer Kirchengeschichte sagen manche: Ein glattes Nichts wäre
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besser gewesen als dieses bemühte wortreiche Elaborat eines hier-
archischen Beratungsrituals. Und das Schl immste: Jetzt warten erst
recht wieder al le auf den Papst. Es zeigte sich die plumpe Verzöge-
rungstaktik der beharrenden Kräfte, die meinten, man müsse die
Synode einfach nur aussitzen. Denn dann werden wieder al le auf den
Papst bl icken, damit er die autoritären Erwartungen erfül len kann.
Dass Franzskus bei der Synode keine Führungsstärke zeigen wol lte,
war wohl vorherzusehen und kluge Absicht. Er wird eben weiterhin in
kleinen Schritten mit Wortspenden und Symbolhandlungen atmo-
sphärische Botschaften senden. Autoritär zu regieren ist seine Sache
nicht.

Der Club der unbeweibten Männer
Man könnte es jedoch auch ganz anders sehen: Denn die Synode
war ein nur wenig erkanntes Schauspiel kirchl icher Befindl ichkeit.
Beobachter haben darauf verwiesen, dass hier in Rom etwas statt-
fand, das unter nicht verbogenen Zeitgenossen im besten Fal l Be-
fremden, bei guter Laune Belustigung und bei gehässigen Menschen
Spott und Häme hervorrufen würde – wenn wir uns an solche Kir-
chenszenarien nicht schon längst gewöhnt hätten. Es handelt sich
um einen Fal l von skurri ler Inkompetenz. Nennen wir es doch in
weltl icher Sprache keck beim Namen: Der Club der unbeweibten
Männer tagte zum Thema Famil ie. Das Ergebnis hält in schl ichter
Weise, was zu erwarten war. Was werden schon Beratungen erbrin-
gen, bei denen nur Männer zu Wort kommen, die Ehe und Famil ie
nicht als ihre Lebenswirkl ichkeit erfahren.

Zugegeben: Es waren auch Eheleute anwesend, ja sogar – Gott
behüte – leibhaftige Frauen. Als Zuhörer. Den Spott der Kirchenkri-
tiker hätte man kaum besser hervorrufen können: Die Kompetenten
hören zu – die Inkompetenten reden und stimmen ab. Viel leicht wird
das ganze Unterfangen als letzte derartige Unternehmung in die
Kirchengeschichte eingehen. Viel leicht ist sogar das Scheitern dieser
Bischofssynode ein guter Anstoß, künftig andere Wege zu suchen,
um Probleme zu beraten. Dass nun erst wieder der Papst – Verzei-
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hung: Franziskus, der Bischof von Rom – am Wort ist, wendet die
enttäuschten Erwartungen in eine gute Richtung. Er hätte sich zwar
konkrete Vorschläge erwartet, hat auch nicht verschwiegen, in wel-
cher Richtung gute Lösungen zu suchen wären, und hatte gehofft,
von den Bischöfen solche zu bekommen.

Jetzt könnte Franziskus al lerdings genau das tun, was ihm die
Synode erleichtert hat: zu regieren. Doch sol l er tatsächl ich seine Lei-
tungskompetenz aktivieren und al lein entscheiden, was die Synode
nicht zu entscheiden wagte? Der Bal l ist also wieder einmal beim
Papst angekommen. Wird Franziskus überhaupt aus dem Schlussdo-
kument der Synode einen endgültigen und bindenden Text „basteln“
– das despektierl iche Wort scheint bei diesem Textkonvolut doch
recht passend? Oder wird er ihn im Archiv ruhen lassen – dort sozu-
sagen zu ewiger Ruhe gebettet? Wird er mit dem engeren Kreis der
Getreuen – ausgewählten Mitarbeitern, der Kardinalskommission und
einzelnen Amtsträgern – weiterhin seinen offenen, kommunikativen
und wenig direktiven Leitungssti l pflegen? Dieser Reformanlauf
scheint also misslungen. Oder kommt noch was?

Wohin geht der Kurs?
Die Karawane zieht weiter, das „wandernde Gottesvolk“ – wie es
konzilsfromm heißt – zieht davon. Die Hierarchen kommen hinter-
drein, ein wenig schnaufend, fußmarod und überfordert – doch die
Richtung stimmt. Wohin anders sol lten sich die Hirten wenden, wenn
nicht zu ihren Herden? Denn was sind die Hirten ohne Herde? Ar-
beitslos, überflüssig, im Ausgedinge. Viel leicht kommt es noch so
weit, dass die Schafe die Hirten tröstend ermutigen, doch endl ich ih-
ren Dienst zu tun. Stel l dir vor, der Hirt steht auf der Weide, und die
Schafe haben sich vertrol lt. Stel l dir vor, die Schafe wählten selbst ein
Oberschaf, weil ihnen die selbsternannten und selbstherrl ichen Hirten
abhanden gekommen sind! Stel l dir vor, die vereinsamten Hirten
weiden nur mehr sich selbst, in festl ichen Gewändern, in feierl ichen
Ritualen, in ihren Kathedralen....

Doch die subtile Lust subalterner Kirchendiener am Gehorsam
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wil l bedient werden. Dass die Bischöfe auf der Synode nach Weltge-
genden beinahe diametral entgegengesetzt agierten, ist ein Beleg
dafür, dass die Bischofsernennungen der letzten Jahrzehnte der Ein-
heit der Kirche wenig gedient haben. Dass aber die europäischen Bi-
schöfe – auch durch die wichtige Rol le von Kardinal Schönborn als
Vorsitzender dieser Sprachgruppe – zu den Reformbereiten gehör-
ten, ist überraschend und erfreul ich. Immerhin war Roms Kurienkar-
dinal Mül ler – ein prominenter und konservativer Dogmatiker –
ebenfal ls eines der Mitgl ieder. Doch gerade aus dieser Sprachgrup-
pe kam ein Text, der dem gesamten Ergebnisdokument der Bi-
schofssynode gut getan hätte. Im Plenum erhielt er leider nicht die
Mehrheit:

„Im falsch verstandenen Bemühen, die kirchl iche Lehre hochzu-
halten, kam es in der Pastoral immer wieder zu harten und unbarm-
herzigen Haltungen, die Leid über die Menschen gebracht haben,
insbesondere über ledige Mütter und außerehel ich geborene Kinder,
über Menschen in vorehel ichen und nichtehel ichen Lebensgemein-
schaften, über homosexuel l orientierte Menschen und über Geschie-
dene und Wiederverheiratete. Als Bischöfe unserer Kirche bitte wir
diese Menschen um Verzeihung.“ Hier spricht endl ich wieder einmal
eine selbstkritische Kirchenleitung in einer ermutigenden, ja sogar
tröstl ichen Sprache aus, war unsere Glaubensgemeinschaft und vor
al lem die höheren Kirchendiener in den Jahren seit dem Konzil zu-
nehmend von den einfachen Gläubigen entfremdet hat: auf einer
Ebene – von Christ zu Christ, zu Christin.

Das wandernde Volk
Für jene, die es immer noch nicht verstanden haben: Die Kirchenre-
form ist längst im Gange – müde von oben, aber kräftig von unten.
Umso besser! Eine Völkerwanderung findet statt. Kirchensprachl ich
gesagt: Das „wandernde Gottesvolk“ war auch unterwegs, während
die Hirten sich ins Zelt zurückzogen, um den Kurs zu beraten. Dabei
haben kritische Beobachter schon längst den schrägen Vorgang be-
lustigt erkannt: Wenn unverheiratete ältere Männer über Ehe und
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Famil ie „unberaten beraten“, dann ist ihnen wohl nicht mehr zu hel-
fen. Man sol lte ihnen zur Belehrung und Bekehrung eine Famil ien-
synode veranstalten, in der ausschl ießl ich praktizierende Eheleute
und Paare rede- und stimmberechtigt sind, zu der sie, die Hierarchen,
als hörende und lernende Gäste geladen sind. Das wäre eine „Famil i-
ensynode“, die ihren Namen verdient.
_____________________
aus KIRCHE IN 12/2015 & Homepage: www.peter-paul-kaspar.at
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Synode, Franziskus und Erwartungen von katholischen
Lesben, Schwulen, Bisexuellen und Trans*-Menschen
(LSBT)

von Markus Gutfleisch

Weltweit treffen sich christl iche Lesben, Schwule,
Bisexuel le und Trans*-Menschen in Gruppen, le-
sen die Bibel mit anderem Bl ick, feiern Gottes-
dienste und erheben ihre Stimme im kirchl ichen
Diskurs. Vatikanische Dokumente erscheinen als
trotzige Reaktion gegen ihre Sichtbarkeit in der
Kirche. Auch Bisexuel le und Trans*-Menschen
(Trans*Sexuel le, Trans*Gender, Trans*Idente) sind
dabei; die Bezeichnung LSBT (Lesben, Schwule, Bisexuel le und Trans*-
Menschen) ist verbreitet. Die theologische Aufarbeitung des Themas
Trans* steckt noch in den Kinderschuhen.

Einige Bischöfe diffamieren Homo- und Trans*Sexual ität als „westl i-
ches“ Phänomen. Dabei hat sich an vielen Orten gezeigt, dass die kir-
chenoffiziel len Texte in der Pastoral nichts taugen. Das römische
Verbotssystem war schon hinfäl l ig , als ein neuer Papst deutl ich
machte, dass ihm ein anderer Ton wichtig ist. Doch die Erwartungen

Foto: M: Gutfleisch
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an die Famil iensynode 2014/15 waren bescheiden.

Warum die Synode notwendig war
Kathol ische Lesben, Schwule, Bisexuel le und Trans*-Menschen leben
auf unterschiedl iche Weise mit der Spannung zwischen römischer
Lehre und Leben:

Manche sehen die Glaubwür-
digkeit der römisch-kathol ische
Kirche in ethischen Fragen irre-
parabel beschädigt und trauen
ihr keine Reformfähigkeit zu.

Eigentl ich keine. Wenn Kirche
ernst genommen werden wil l ,
müsste sie verbal abrüsten und
auf Einmischung in staatl iche Ge-
setzgebung verzichten.

Einige sehen zarte Knospen
von Akzeptanz, aber auch viel
Mutlosigkeit bei Kirchenobe-
ren.

Synode ist nur ein Fortschritt,
wenn sie nachhaltige Entwicklun-
gen hin zur Akzeptanz fördert.

Die Ängstl ichen. Sie wissen um
schwierige kirchl iche Konstel la-
tionen, zum Beispiel in Osteuro-
pa, Asien und Afrika.

Sehen es als Erfolg, wenn Synode
bisherige Verurteilungen nicht
wiederholt. Das Ermögl ichen
einer Seelsorge für Homosexuel le
ist ihnen wichtig.

Einige Schwule sind Fans einer
von Männern dominierten Kir-
che. Auf den Positionen, die sie
erreicht haben, fühlen sie sich
wohl .

Synode ist ihnen eher unwichtig.

Wünsche und Erwartungen an die Synode

Was die Synode gebracht hat

Papst Franziskus selbst hat mit seinen Interview-Worten („Wer bin ich,
ihn zu verurteilen?“) die Tür für eine offene Debatte aufgestoßen, wie
es sie in der Kirche noch nie gab. Diese Tür wurde unterschiedl ich ge-
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nutzt. In Deutschland sprach sich das Zentralkomitee der deutschen
Kathol iken einstimmig für die Segnung gleichgeschlechtl icher Paare
aus. Ein erfreul icher Beschluss. Die Umfragen, die der Papst in Auftrag
gab, brachten Stimmen aus dem kritischen Kirchenvolk zur Geltung.
Herausragend ist die Stel lungnahme des Bistums Essen, deren wich-
tigste Inhalte sind:

•Kinder in gleichgeschlechtl ichen Lebenspartnerschaften sol len –
wie al le anderen Kinder – Zugang zu den Gruppen in den Gemeinden
haben und ohne Diskussion zur kirchl ichen Gemeinschaft bzw. zur
Vorbereitung auf die Sakramente zugelassen werden;

•es „sol lte ein Ritus der Segnung von gleichgeschlechtl ichen Paa-
ren entwickelt werden“.

•„Dieser Schritt erscheint .. folgerichtig und glaubwürdig ange-
sichts der … Forderung der „Nichtdiskriminierung“ homosexuel ler
Menschen. Der Ritus würde kirchl ich anerkennen, dass auch sie von
Gott gel iebte Menschen sind, dass sie in ihrer Partnerschaft Liebe und
Treue leben und sich dafür … Segen wünschen. Eine solche Form …
würde als ein Zeichen der Gerechtigkeit verstanden ….“

Die Bischöfe Bode, Koch und Marx erklärten nach Abschluss der Syn-
ode: „Im falsch verstandenen Bemühen, die kirchl iche Lehre hochzu-
halten, kam es in der Pastoral immer wieder zu harten und
unbarmherzigen Haltungen, die Leid über Menschen gebracht haben,
insbesondere über … Menschen in vorehel ichen und nichtehel ichen
Lebensgemeinschaften, über homosexuel l orientierte Menschen ... Als
Bischöfe bitten wir diese Menschen um Verzeihung, so haben wir es
in unserem Arbeitskreis formul iert.“ Ein Schritt in eine richtige Rich-
tung. Viel mehr Schritt war aber nicht.

Wo die Synode gescheitert ist
1. Die Famil iensynode hat es vermieden, Homosexuel le

einzuladen und ihre Einschätzung zu hören. Auch der ideenreiche
Papst hat das nicht auf den Weg gebracht.

2. Sie sprach eine verschwurbelte Sprache („Famil ien,
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welche die Erfahrung machen, dass in ihrer Mitte Menschen mit ho-
mosexuel ler Orientierung leben“).

3. Die Synode bekräftigte, man dürfe Homosexuel le nicht
in irgendeiner Weise ungerecht zurücksetzen. Sie hielt an einer ver-
meintl ich gerechtfertigten Diskriminierung von LSBT fest.

4. Kategorisch lehnte die Synode jede Anerkennung für
gleichgeschlechtl iche Partnerschaften ab.

5. Die Synode meinte, auf Ortskirchen werde Druck aus-
geübt, der Einführung der Homo-Ehe zuzustimmen, damit diese
Staaten Hilfsgelder bekommen. Die Bischöfe belegten dies nicht. Ab-
lenkungsmanöver?

6. Von aktuel len theologischen Erkenntnissen zur Situati-
on von LSBT und von einem Blick auf die Entwicklung in den evange-
l ischen Kirchen waren die Bischöfe entfernt.

7. Es wird nicht deutl ich, welche Konsequenzen die
deutschsprachigen Bischöfe aus ihrem Schuldbekenntnis ziehen. Ins
Schlussdokument der Synode hat es der deutsche Text nicht ge-
schafft.

8. Am Ende erzielten die Bischöfe einen Minimalkonsens,
wie er minimaler nicht sein könnte.

9. Die „gemäßigten“ Bischöfe wirkten mutlos; Al l ianzen
und Strategien, mit denen der Erneuerungsbedarf als weltweite Auf-
gabe hätte deutl ich gemacht werden müssen, sind nicht erkennbar.

10. Von Seiten des Papstes fehlt eine klare Positionierung.
Franziskus hat sich gegen die Akzeptanz der Homo-Ehe ausgespro-
chen; Kardinalstaatssekretär Parol in bezeichnete das irische Votum
für die Homo-Ehe als „Niederlage für die Menschheit“.

Wie es weiter gehen muss
Denkbar ist eine kathol ische Kirche mit zwei Geschwindigkeiten. Sie
ermögl icht die Segnung gleichgeschlechtl icher Partnerschaften in
den Gebieten, wo sie gewünscht ist; die anderen Länder folgen. Die
Richtung aber muss klar sein; Bischöfe und Papst müssen zu dieser
Richtung stehen und sie theologisch erklären. Ein weites Herz für
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LSBT in der Seelsorge unter Beibehaltung der rigiden Sexual lehre –
das ist nicht jesuanisch. Außerdem: Es geht um Sexual ität insgesamt.
Die Kirche in muss sich in der Gender-Debatte positionieren. Der
Flyer der Deutschen Bischofskonferenz macht Mut, die Vielfalt
lebendiger Frauen- und Männerbilder wahrzunehmen. Auch wenn
das Bischof Voderholzer nicht passt. Wem das zu akademisch
erscheint, der überlässt die Debatte Fundamental ist_innen, die in
Talkshows den Untergang von Ehe und Famil ie herbeireden, weil der
Staat Vielfalt und Geschlechtergerechtigkeit fördert.

Papst und Bischöfe zögern, neue Wege zu gehen. Sie haben noch
lange nicht begriffen, welche Chancen für die Kirche in neuen Wegen
l iegen. Wil l Franziskus Verkrustetes aufbrechen? Nimmt er wahr, dass
Menschen an der Kluft zwischen Lehre und Leben leiden? Ist ihm die
Weite theologischer Reflexion zu diesen Themen bewusst? Er muss
der Gerechtigkeit eine Stimme verleihen. Die Bischöfe können es
nicht.

• Geschlechtersensibel : Gender kathol isch gelesen, Flyer der
Arbeitsstel le Frauenseelsorge der DBK und der Kirchl ichen
Arbeitsstel le für Männerseelsorge und Männerarbeit in den
deutschenDiözesen(2015)
http://www.dbk.de/fi leadmin/redaktion/diverse_downloads/presse_2
015/2015-187a-Flyer-Gender.pdf

• Goertz, Stephan (Hg.) „Wer bin ich, ihn zu verurteilen?“
Homosexual ität und kathol ische Kirche (2015)

• Ökumenische Arbeitsgruppe Homosexuel le und Kirche
https://www.huk.org

Markus Gutfleisch, 49 Jahre, Diplom-Sozialarbeiter, engagiert sich in
der Ökumenischen Arbeitsgruppe Homosexuel le und Kirche und im
Freckenhorster Kreis.
Ein ausführl icher Text "Famil iensynode und LSBT" ist auf der Home-
page des FK unter folgendem Link zu öffnen:
www.freckenhorster-kreis.de/aktuel le_berichte.html
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aus: Publ ik Forum Nr.20, 23.10.2015 mit freundl icher Druckerlaubnis von

Gerhard Mester

Wenn die Bischofssynode sich nach den Worten Jesu richtet und
das Neue Testament ernst nimmt, dann wird sie Erfolg haben - und
das heißt, sie wird das Leben der Menschen und nicht das Kirchen-
recht zum Maßstab ihrer Beschlüsse machen. Denn es heißt: "Der
Sabbat ist für den Menschen da, nicht der Mensch für den Sabbat"
(Mk 2, 27).
Bedenkt man, dass das Sabbatgebot zu den strikten Vorschriften der
jüdischen Tradition gehört, dann wird damit die absolute Geltung des
Gesetzes relativiert. Noch deutl icher übrigens im darauffolgenden
Kapitel , wo die Pharisäer die Heilung des Mannes mit der verdorrten
Hand am Sabbat für unzulässig halten. Jesus heilt dennoch und war
"vol l Zorn und Trauer über ihr verstocktes Herz" (Mk 3, 1-5).
Sol lte also eine Mehrheit an Pharisäern in der Bischofssynode denken
wie ihre bibl ischen Vorgänger, dann ist Papst Franziskus in Gefahr:
Denn "da gingen die Pharisäer hinaus und fassten [ ... ] den Beschluss,
Jesus umzubringen" (Mk 3, 6).
Peter Pawlowsky
aus: Quart Heft 3/2015 Seite 27



Das erklärte erneut der ital ienische Journal ist Marco Pol iti . Im Unter-
schied zur Zeit des Zweiten Vatikanischen Konzils gebe es heute kei-
ne Erneuerungsbewegung in der Kirche, sagte Pol iti in der Berl iner
Kathol ischen Akademie. Dies habe sich bei der Famil iensynode im
vergangenen Oktober gezeigt, als die reformorientierten deutschen
Bischöfe „ziemlich al lein“ gebl ieben seien. Auch hätten sich bereits vie-
le Reformer, insbesondere Frauen, von der Kirche enttäuscht abge-
wandt, so dass anders als vor 60 Jahren der entschiedene Druck zur
Erneuerung von Glaube und Kirche fehlt. Vonseiten der Bischöfe ge-
be es keine entsprechende Dynamik. Dies habe damit zu tun, dass
unter Johannes Paul II. und Benedikt XVI. viele Bischöfe vor al lem mit
Bl ick auf ihre Treue zum Lehramt, also betont konservativ-traditionel l
orientierte Kandidaten, ernannt worden seien.

aus: Christ in der Gegenwart, 5/2015 S. 46

Wer hilft dem Papst bei Reformen?P apst Fraziskus fehlt im Vatikan der Rückhalt für seine
Reformbemühungen.

Bischofsworte während des II. Vatikanischen Konzils
(10/1962 – 12/1965) über eine dienende und arme Kir-
che
„Die vielerlei äußeren Zeichen und Zeremonien, durch die vor al-
lem der Bischof herausgehoben wird, sind erst im Laufe der Kir-
chengeschichte entstanden. Vor al lem seit den Zeiten des Kaisers
Konstantin des Großen, als man die äußeren Ehrenbezeichnungen,
die den höheren Beamten des römischen Reiches gezol lt wurden,
auch auf die Bischöfe übertrug. Die Kirche wäre denkbar auch ohne
diese äußeren Ehrenbezeichnungen, und in Zeiten und an Orten der
Verfolgung muss sie schon jetzt darauf verzichten, was ihrem inneren
Leben keinen Abbruch tut.“
Kardinal Frings, Erzbischof von Köln, Fastenhirtenbrief 1963,in: Yves
Congar, Für eine dienende und arme Kirche, Matthias- Grünewald-
Verlag, Mainz 1965, S. 120
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„Als Bischof kann ich nicht al les von heute auf morgen vereinfachen,
aber ich muss fortfahren, mich nach den Gewändern zu fragen, die
ich übl icherweise bei den l iturgischen Feiern oder sonst zu tragen
habe, nach den Ehrenbezeichnungen, die mir im Verlauf der Gottes-
dienste und im tägl ichen Leben erwiesen werden.... . . . . Als Priester
haben wir uns (....) das Problem der Ausschmückung unsrer Kirchen
zu stel len. Der heil ige Johannes Chrysostomus hat mehrfach heil ige
Gefäße verkauft, um den Armen zu helfen.... Es geht nicht darum, ihn
buchstäbl ich nachzuahmen, aber wir dürfen nicht zu schnel l sagen, es
sei nichts zu schön und zu teuer für die Ehre Gottes, während zwei
oder drei Menschen Hungers sterben.“
Bischof Huyghe von Arras, März 1963; in Yves Congar, a.a.O. S. 122

„Wie schwer
ist es für uns
arme Bischöfe
der Kirche des
zwanzigsten
Jahrhunderts,
diese Bot-
schaft zu ver-
künden, die
an ihrem Ur-

sprung in die Armut der Menschwerdung, der Krippe und des Kreu-
zes eingetaucht ist, von einem Handwerker verkündet wird, der lebte,
ohne eine Höhle zu haben wie die Füchse, der die bloßen Füße derer
wusch, die er seine >Freunde< nannte, der in der Sprache des Volkes
von der verlorenen Drachme redete;... . .
Wir dagegen haben diese Botschaft zu künden von der Höhe unserer
marmornen Altäre und unserer bischöfl ichen >Palais< , in dem un-
verständl ichen Barock unserer Pontifikalämter mit ihren seltsam tan-
zenden Mitren, in den noch seltsameren Umschreibungen unserer
kirchl ichen Sprache. Und wir schreiten im Übrigen vor unserem Volk

B
ild
b
ea
rb
ei
tu
n
g
:I
.T
er
b
ill
e

22



in Purpur gekleidet einher, fahren in einem Wagen neuesten Model ls
oder in einem Abteil erster Klasse, und das Volk kommt uns mit der
Anrede >hochwürdigster Herr, Exzel lenz< entgegen und beugt die
Knie, um den Stein unseres Ringes zu küssen. Sich von al l diesen
Tonnen von Geschichte und Gewohnheiten zu befreien, ist nicht
leicht.“
Bischof Juan José Iriarte von Reconquista (Argentinien), (Le Monde,
01.06.1963) ; in Yves Congar, a.a.O. S.125

23

Interview mit Carlo Maria Kardinal Martini, Erzbischof em.,
50 Jahre nach dem Konzil

„Der Papst und die Bischöfe müssen umkehren“

Dient die Kirche den Menschen oder
nur noch sich selbst? Das letzte Inter-
view, das Carlo Maria Martini drei Wo-
chen vor seinem Tod gab

Wie sehen Sie die Situation der Kir-
che?
Carlo Maria Kardinal Martini: Die
Kirche in den Wohlstandsländern Euro-
pas und Amerikas ist müde geworden.
Unsere Kultur ist alt, unsere Kirchen sind groß, Häuser sind leer, die
Organisation wuchert, unsere Riten und Gewänder sind prächtig.
Doch drücken sie das aus, was wir heute sind? Dienen die Kulturgü-
ter, die wir zu pflegen haben, der Verkündigung und den Menschen?
Oder binden sie zu sehr unsere Kräfte, sodass wir uns nicht bewegen
können, wenn eine Not uns bedrängt? Der Reichtum belastet uns.

Foto:https://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/c/c2/Carlo_Maria_M
artini_2010.jpg
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Wir stehen da wie der reiche Jüngl ing, der traurig wegging, als ihn
Jesus zur Mitarbeit gewinnen wol lte. Ich weiß, dass wir nicht leicht al-
les verlassen können. Doch wir könnten zumindest Menschen suchen,
die frei und den Menschen nahe sind. Wie es Erzbischof Romero und
die Jesuitenmärtyrer von El Salvador waren. Wo sind die Helden bei
uns, auf die wir schauen können? Keinesfal ls dürfen wir sie mit den
Fesseln der Institution behindern.

Wer kann der Kirche heute helfen?
Martini: Pater Karl Rahner gebrauchte gern das Bild von der Glut, die
unter der Asche zu finden ist. Ich sehe so viel Asche, die in der Kirche
über der Glut l iegt, dass mich manchmal Hoffnungslosigkeit bedrängt.
Wie können wir die Glut von der Asche befreien, sodass die Liebe
wieder zu brennen beginnt? Als Erstes müssen wir die Glut aufspüren.
Wo sind einzelne Menschen, die hilfreich sind wie der barmherzige
Samariter? Die Vertrauen haben wie der heidnische Hauptmann? Die
begeistert sind wie Johannes der Täufer? Die Neues wagen wie Pau-
lus? Die treu sind wie Maria von Magdala? Ich empfehle dem Papst
und den Bischöfen, in ihre Leitungsgremien zwölf ungewöhnl iche
Menschen aufzunehmen. Menschen, die bei den Ärmsten sind, Ju-
gendl iche um sich haben und Experimente machen. Es braucht die
faire Auseinandersetzung mit Menschen, die brennen, damit der
Geist wehen kann.

Welche Heilmittel empfehlen Sie gegen die Müdigkeit?
Martini: Es gibt Heilmittel im Christentum, die ihre Wirkung nie ver-
l ieren. Ich empfehle drei starke Medikamente. Das erste ist die Um-
kehr. Die Kirche? angefangen beim Papst und den Bischöfen? muss
sich zu ihren Fehlern bekennen und einen radikalen Weg der Verän-
derung gehen. Die Skandale um den Missbrauch von Kindern zwin-
gen uns, Schritte der Umkehr zu setzen. Die Fragen zur Sexual ität und
zu al len Themen, die den Leib betreffen, sind ein Beispiel . Sie sind je-
dem Menschen wichtig, manchmal viel leicht zu wichtig. Nehmen wir
wahr, ob die Menschen die Stimme der Kirche zur Sexualmoral noch



hören? Ist die Kirche hier eine glaubwürdige Gesprächspartnerin oder
nur eine Karikatur in den Medien? Das zweite ist das Wort Gottes.
Das Zweite Vatikanische Konzil gab den Kathol iken wieder die Bibel
in die Hand. Aber können sie die Heil ige Schrift verstehen? Wie fin-
den Kathol iken einen selbstbewussten Umgang mit dem Wort Got-
tes? Nur wer dieses Wort in sein Herz aufnimmt, kann beim
Neuaufbruch der Kirche mitmachen und in persönl ichen Fragen gute
Entscheidungen treffen. Das Wort Gottes ist einfach und sucht als
Partner das hörende Herz. Dazu braucht es nur Sti l le, Hören, Lernen,
Fragen und Warten, wenn ich es nicht fassen kann. Nicht der Klerus
und nicht das Kirchenrecht können die Innerl ichkeit des Menschen
ersetzen. Al le äußeren Regeln, Gesetze und Dogmen sind dazu da,
um die innere Stimme des Menschen zu klären und die Geister zu
unterscheiden. Für wen sind die Sakramente? Sie sind ein drittes
Heilmittel . Die Sakramente sind keine Instrumente zur Diszipl inie-
rung, sondern eine Hilfe für die Menschen an den Wendepunkten
und in den Schwächen des Lebens. Bringen wir Sakramente zu den
Menschen, die neue Kraft brauchen? Ich denke an die vielen ge-
schiedenen und wiederverheirateten Paare, an die Patchworkfamil ien.
Sie brauchen besondere Unterstützung. Die Kirche steht zur Unauf-
lösl ichkeit der Ehe. Es ist eine Gnade, wenn eine Ehe und Famil ie ge-
l ingt. Wenn die Eheleute zusammenhalten und einander tragen.
Wenn sie Kinder haben und sie zu selbstständigen und mutigen
Christen erziehen. Christl iche Famil ien zeichnen sich aus durch die
Kraft, jenen entgegenzukommen, die Not haben in der Beziehung
oder in der Erziehung. Die Art und Weise, wie wir mit Patchworkfa-
mil ien umgehen, bestimmt die Generation der Kinder. Eine Frau wur-
de von ihrem Mann verlassen und findet einen neuen Lebenspartner,
der sie und die drei Kinder annimmt. Die zweite Liebe gel ingt. Wenn
diese Famil ie diskriminiert wird, wird nicht nur die Frau, sondern
werden auch ihre Kinder zurückgestoßen. Wenn sich die Eltern in der
Kirche ausgeschlossen fühlen oder keine Unterstützung erfahren,
verl iert die Kirche die nächste Generation. Vor der Kommunion beten
wir: „Herr, ich bin nicht würdig, dass du eingehst unter mein Dach,
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aber sprich nur ein Wort, so wird meine Seele gesund.“ Wir wissen,
dass wir unwürdig sind und mit unserer Leistung die Liebe nicht ver-
dienen. Liebe ist Gnade. Liebe ist Geschenk. Die Einladung, zur Kom-
munion zu gehen und das Brot des Himmels zu empfangen, richtet
sich an die Suchenden und Bedürftigen. Das ist kein Anbiedern, son-
dern ein selbstbewusstes Angebot der Kirche im Wissen darum, dass
bei Gott nichts unmögl ich ist.

Die Frage, ob Geschiedene zur Kommunion gehen dürfen, sollte
umgedreht werden. Wie kann die Kirche den Menschen, deren
Beziehung schwierig oder gescheitert ist, mit der Kraft der Sa-
kramente zu Hilfe kommen? Womit ringen Sie persönlich?

Martini: Die Kirche ist 200 Jahre lang stehengebl ieben. Warum be-
wegt sie sich nicht? Haben wir Angst? Angst statt Mut? Wo doch der
Glaube das Fundament der Kirche ist. Der Glaube, das Vertrauen, der
Mut. Ich bin alt und krank und auf die Hilfe von Menschen angewie-
sen. Die guten Menschen um mich herum lassen mich die Liebe spü-
ren. Diese Liebe ist stärker als die Hoffnungslosigkeit, die mich im
Bl ick auf die Kirche in Europa manchmal überkommt. Nur die Liebe
überwindet die Müdigkeit. Gott ist die Liebe. Ich habe noch eine Fra-
ge an dich: Was kannst du für die Kirche tun?

Carlo Maria Kardinal Martini war von 1979 bis 2002 Erzbischof von

Mailand. Er galt lange als papabile. Das Interview entstand am 8. Au-

gust dieses Jahres, am vergangenen Freitag starb Martini im Alter von

85 Jahren.

Die Fragen stellten Georg Sporschill

und Federica Radice Fossati Confalonieri.

Das Interview wurde größtenteils aufDeutsch geführt.

aus: Christ & Welt (Ausgabe 37/2012)
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Amtliche Gottesverwaltung
Von Peter Pawlowsky

Endl ich wurde Erzbischof Oscar Romero sel iggesprochen. Man mag
von solchen hochkirchl ichen Akten halten, was man wil l , interessant
in diesem Fal l ist vielmehr, was vorher geschah, besser gesagt: ver-
hindert wurde. Erst 35 Jahre nach seinem Tod am Altar fand der Er-
mordete auch in Rom Anerkennung, während der sensus fidelium
(Meinung, Urteil der Gläubigen (HBT)) ihn längst einen Heil igen nann-
te. Die Gründe l iegen auf der Hand. Er könnte ja viel leicht nicht nur
fromm, sondern pol itisch gedacht haben, von Befreiung gesprochen
oder gar den Namen Karl Marx in den Mund genommen haben. Das
hätte Gott gewiss nicht gefal len, sagen bis heute seine Gegner, die in
der zentralen Gottesverwaltung tätig sind.

Der Papst, glauben die Verwalter bis heute, ist der Stel lvertreter
Gottes auf Erden, auch wenn sich der jetzige bedauerl icherweise
nicht passend zu dieser Rol le benimmt. Also müssen andere nach
dem Rechten sehen: Ein Kardinal Mül ler sichert den wahren Glauben,
ein Kardinal Parol in sieht die Menschheit durch die Homo-Ehe be-
droht, ein Bischof Oster von Passau (und einige mehr) verbieten die
Wiederverheiratung Geschiedener. Warum? Weil Gott es so wil l .

Wenn heute ein einzelner Kathol ik, gar ein Theologe, die Homo-
Ehe für gut hält, trifft ihn der Bannstrahl aus Rom. Aber was tun,
wenn ein ganzes Volk von Kathol iken dafür eintritt? Streng genom-
men müsste ganz Irland aus der Kirche ausgeschlossen werden. Das
hinter der Meinung des Gottesvolkes auch Gott stehen könnte, nicht
nur hinter den amtl ichen Gottesverwaltern, kommt nicht in Frage.
Bitte schön: Gott hat sich gefäl l igst an die kirchl iche Ordnung zu hal-
ten.

Al les hängt davon ab, wen oder was man unter Gott versteht. Die
amtl ichen Gottesverwalter übersehen, was Gott in der Geschichte
und bis heute bedeutet. „Es gibt das Wort ‚Gott‘“, hat Karl Rahner
einmal geschrieben, „jedoch über Gott sagt mindestens das deutsche
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Wort gar nichts aus, (... . . .) Man muss anderswoher wissen, was damit
gemeint ist (... . . .) H ier aber sieht es zunächst so aus, als ob das Wort
uns anbl icke wie ein erbl indetes Antl itz.“

Wie konnte es dazu kommen? Martin Buber, an dessen 50.
Todestag heuer gedacht wird, spricht von den „geschichtl ichen Rel i-
gionen, die dazu tendieren, zum Selbstzweck zu werden und sich
gleichsam an Gottes Stel le zu setzen, und in der Tat ist nichts geeig-
neter, dem Menschen das Angesicht Gottes zu verdecken“. Gott ist
„das beladenste al ler Menschenworte“, schreibt er. „Keines ist so be-
sudelt, so zerfetzt worden. (... . .) Die Geschlechter der Menschen mit
ihren Rel igionsparteiungen haben das Wort zerrissen; sie haben da-
für getötet und sind dafür gestorben; es trägt ihrer al ler Fingerspur
und ihrer al ler Blut. (... . .) sie morden einander und sagen ‚im Namen
Gottes‘“.

Nur Gott ist unfehlbar, aber die Gottesverwalter halten sich
auch dafür. Daher dauert es oft Jahrhunderte, bis sie einen Irrtum
eingestehen. Heute ist Gal i lei rehabil itiert, Jan Hus gilt als frommer
Mann, und neul ich hat sich der Papst sogar für die Verfolgung der
Waldenser entschuldigt. Aber in Fragen der Sexual ität, über die im
Herbst verhandelt werden sol l , sind manche Gottesverwalter nach wie
vor felsenfest überzeugt, das Gott nur wil l , was sie wol len. Da werden
dann würdige Zöl ibatäre, die keine sexuel len Erfahrungen haben
(dürfen), darüber beraten, wie die nichtzöl ibatären Laien mit der Se-
xual ität umzugehen haben. Sie tun das mit dem Selbstbewusstsein
al ler Gottesverwalter, die besser wissen, was Gott wil l , als er selbst.

aus: Quart – Zeitschrift des Forums Kunst-Wissenschaft-Medien der
Kath. Aktion Österreich, 2/2015 S. 24

K. Rahner, Meditation über das Wort „Gott“, in: H .J .Schulz (Hrsg.)
Wer ist das eigentl ich – Gott?, München 1969

1
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Einkehrtage in Freckenhorst

Das Fraziskus-Projekt „Gerechtigkeit und Compassion“
im Jahr der Barmherzigkeit und in der Enzyklika „Laudato si´-
über die Sorge für das gemeinsame Haus
Unter diesem Thema erlebten 32 Teilnehmer Anfang Januar 2016 in-
tensive und nachhaltige Einkehrtage in Freckenhorst.

Impulsgeber waren Pfr.
em. Norbert Arntz, Kleve,
und Prof. Dr. Andreas
Lienkamp; Osnabrück.
Die Meditationstexte
auf den folgenden Sei-
ten rahmten mit ihrer
ungewohnten Ansprache
die Einkehrtage zu
nachdenkl icher Dichte.

Die Impulstexte: N. Arntz:
Kirche-raus an die Pe-
ripherien! (Rede Kardi-
nal Bergogl ios im
Vorkonklave, die wohl
entscheidend für seine
Wahl zum Papst war) –
Das Franziskusprojekt
(Anstöße zur Reflexion
im Jahr der Barmher-
zigkeit) ; A. Lienkamp:
Enzykl ika „Laudato si´“ : Der heil ige Franziskus – Mein Aufruf sind
nachzulesen unter:
www.freckenhorster-kreis.de/aktuel le_berichte.html

Foto:Terbil le

Foto:Terbil le
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Nach dem Prolog des Johannes-Evangeliums

"In principio erat misericordia..."

᾽ Εν ἀρχῇ ἦν ὁ ἔλεος '

Im Anfang war die Barmherzigkeit,
und die Barmherzigkeit war bei Gott,
und die Barmherzigkeit war Gott.
Im Anfang war sie bei Gott.
Al les ist durch die Barmherzigkeit geworden,
und ohne die Barmherzigkeit wurde nichts, was geworden ist.
In ihr war das Leben,
und das Leben war das Licht der Menschen.
Und das Licht leuchtet in der Finsternis,
und die Finsternis hat es nicht überwältigt.
Das wahre Licht, das jeden Menschen erleuchtet, kam in die Welt.
Sie war in der Welt,
und die Welt ist durch sie geworden,
aber die Welt erkannte sie nicht.
Sie kam in ihr Eigentum,
aber die Seinen nahmen sie nicht auf.

Al len aber, die sie aufnahmen,
gab sie Macht, Söhne und Töchter Gottes zu werden,
al len, die an ihren Namen glauben,
die nicht aus dem Blut,
nicht aus dem Wil len des Fleisches,
nicht aus dem Wil len des Mannes,
sondern aus Gott geboren sind.
Und die Barmherzigkeit ist Fleisch geworden und hat unter uns
gewohnt,
und wir haben ihre Herrl ichkeit gesehen,
die Herrl ichkeit des einzigen Kindes vom Vater, vol l Gnade und
Wahrheit.
Aus ihrer Fül le haben wir al le empfangen, Gnade über Gnade.
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Oscar A. Romero: Meditation

Es hilft, dann und wann zurückzutreten
und die Dinge aus der Entfernung zu betrachten.

Das Reich Gottes ist nicht nur jenseits unserer Bemühungen.
Es ist auch jenseits unseres Sehvermögens.

Wir vol lbringen in unserer Lebenszeit ledigl ich einen winzigen
Bruchteil

jenes großartigen Unternehmens, das Gottes Werk ist.
Nichts, was wir tun, ist vol lkommen.
Dies ist eine andere Weise zu sagen,

dass das Reich Gottes je über uns hinausgeht.
Kein Vortrag sagt al les, was gesagt werden könnte.
Kein Gebet drückt vol lständig unseren Glauben aus.

Kein Pastoralbesuch bringt die Ganzheit.
Kein Programm führt die Sendung der Kirche zu Ende.

Keine Zielsetzung beinhaltet al les und jedes.
Dies ist unsere Situation.

Wir bringen das Saatgut in die Erde,
das eines Tages aufbrechen und wachsen wird.
Wir begießen die Keime, die schon gepflanzt sind

in der Gewissheit, dass sie eine weitere Verheißung in sich bergen.
Wir bauen Fundamente, die auf weiteren Ausbau angelegt sind.

Wir können nicht al les tun.
Es ist ein befreiendes Gefühl , wenn uns dies zu Bewusstsein kommt.

Es macht uns fähig, etwas zu tun
und es sehr gut zu tun.

Es mag unvol lkommen sein,
aber es ist ein Beginn,
ein Schritt auf dem Weg,

eine Gelegenheit für Gottes Gnade,
ins Spiel zu kommen und den Rest zu tun.

Wir mögen nie das Endergebnis zu sehen bekommen,
doch das ist der Unterschied zwischen Baumeister und Arbeiter.
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Chronogramm für das Jahr 2016

Zum Abschluss der Einkehrtage beschenkte Hubert Maibaum wie in
jedem Jahr die Teilnehmer mit einem aktuel len Wil lkommens- und
Segenswunsch.

CVNCTIS APVD NOS
REFVGIVM PETENTIBVS

SINT BENEVOLENTIA SALVSQVE
SINT PAX ET CARITAS
LIBERTAS ET IVSTITIA

Hubert Maibaum

(Al len, die bei uns Zuflucht suchen, geschehe Wohlwol len,
Gesundheit, Friede, Wertschätzung, Freiheit und Gerechtigkeit.)

Quel le mit Kommentar: http://www.usccb.org/prayer-and-worship/
prayersanddevotions/prayers/archbishop_romero_prayer.cfm

Wir sind Arbeiter, keine Baumeister.
Wir sind Diener, keine Erlöser.

Wir sind Propheten einer Zukunft,
die nicht uns al lein gehört.



Gott – allmächtig?
Plädoyer für ein jesuanisches Gottesbild
von Angel ika Wilmes
In unseren Kirchenl iedern und Gebeten singen und sprechen wir
immer wieder vom »al lmächtigen Gott«. Passt dieses Gottesbild zum
Gott der Bibel und zu dem liebenden Vater, den Jesus verkündet hat?
Widerspricht es nicht den Erfahrungen, die wir in unserem Leben
machen? Wir hören und sagen nach Katastrophen und
Schicksalsschlägen immer wieder den Satz: »Wie kann Gott das
zulassen?« und meinen damit: »Warum greift Gott nicht ein bei al l
den Gräueln, Verbrechen und Seuchen in der ganzen Welt? Warum
verhindert er nicht die Grausamkeiten des IS in Syrien? Er ist doch
al lmächtig! Haben die Menschen in Deutschland, die die Flüchtl inge
aufnehmen, mehr Verantwortungsgefühl und Mitleid als Gott?«

Es stimmt! In Wirkl ichkeit machen wir Menschen nicht die Erfahrung
von göttl icher Al lmacht – im Gegenteil : Die Welt ist ein gefährl icher
Ort, die Natur zerstört wahl los, was Menschen mit Geschick und
Phantasie geschaffen haben. Der Mensch selbst ist »des Menschen
Wolf«, wie die Römer es drastisch formul ierten. Wäre Gott, der doch
die Menschen l iebt, al lmächtig, dann müsste es anders aussehen auf
der Welt, dann hätten die Menschen auf Gewalt und Krieg verzichtet
und die »Schwerter zu Pflugscharen (geschmiedet)«.
Und doch sprechen wir vom liebenden Gott und von seiner guten
Schöpfung. »Gott ist Liebe!« heißt es in der Bibel . Wie lässt sich das
mit unseren Erfahrungen in einer gefährl ichen Welt und mit den
gewalttätigen Trieben im Menschen vereinbaren?
Hier l iegt der Kern unserer Frage: Liebe und Al lmacht vertragen sich
nicht. Al lmacht erhebt sich über andere, unterdrückt und gängelt. Sie
schlägt nur al lzu leicht in Herrschsucht und Unterdrückung um. Liebe
dagegen achtet den anderen, lässt ihm Freiheit und ist um sein
Wohlergehen bemüht. Al lmacht verdirbt die Menschl ichkeit, sät Grol l
und Hass. Liebe weckt die guten Anlagen im Menschen und stärkt
das Gemeinschaftsgefühl . Sie kann al lerdings auch wehrlos machen.
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Einen Gewährsmann, der auf jede Macht verzichtet und al lein durch
Liebe überzeugt, zeigt uns das Neue Testament: Jesus. Als Kind armer
Eltern hat er keine einflussreiche Position im Leben zu erwarten. Er
nennt Gott »Abba!«, »Papa!«, stel l t sein Leben unter den Anspruch,
Gottes Wil len zu verkünden. Mit den Mächtigen in der damal igen
Gesel lschaft legt er sich an, führt und predigt einen Lebenssti l der
Einfachheit und Armut, redet den Reichen ins Gewissen und prangert
Hochmut und Eigensucht der rel igiösen Führungsschicht an. Ohne
Besitz zieht er mit seinen engsten Anhängern durchs Land und
wendet sich den Armen, den Kranken und den Ausgestoßenen zu. Er
predigt Gewaltlosigkeit und Zuwendung zu den Benachteil igten.
Schl ießl ich geht er sehenden Auges in den grausamen Tod, den ihm
die damal igen »Machthaber« des Volkes zugedacht haben.
Das gewaltlose Leben Jesu spiegelt das Wesen Gottes wider, das auf
Al lmacht verzichtet. Im Auftreten Jesu, in seiner Predigt und vor al lem
in seinem schuldlosen Leiden und Tod erkennen wir Gott, einen Gott,
der wartet und nicht drängt, der uns seine Liebe nicht aufzwingt,
indem er eingreift, und uns stattdessen in Freiheit unseren Weg
gehen lässt, weil er auf unsere Liebe hofft und weiß, dass diese
keinen Zwang verträgt.
Jesus ist der Bürge für die großzügige Liebe Gottes, die auf Macht
verzichtet, die die Schöpfung und die Menschen ihren Weg gehen
lässt ohne Gängelei und Bevormundung.
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Politisieren - Ein Kommentar aus CIG
Der neue Präsident des Zentralkomitees der deutschen Kathol iken,
Thomas Sternberg, hat bedauert, dass die Bischöfe verstärkt pol itisie-
ren, während sich die Laien bevorzugt mit Binnen-Kirchenfragen be-
fassen. Dabei sol lte die Zeit des pol itischen Prälatentums vorbei sein,
jenes Integral ismus, über den das Lehramt mit klerikaler Bevormun-
dung die irdischen Angelegenheiten bestimmte. Die Bischöfe haben-
verstärkt durch die Massenmedien, die sie ständig zu öffentl ichen
Statements auffordern – die Vol lmacht des „mündigen Laien“, des
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„Weltchristen“ wieder an sich gezogen: von Weisungen zur Stamm-
zel lforschung über Belehrungen zum Klimawechsel bis hin zu Anord-
nungen, wie sich der bundesrepubl ikanische Christ in der
Flüchtl ingsdebatte zu verorten habe. Die Oberhirten sagen uns auch,
dass der VW-Abgasskandal sowie die Korruption bei der Fifa nicht
nett seien.
Wozu brauchen wir das? Können Laienchristen nicht selber denken,

differenziert? Dürfen sie nicht verschiedener Meinung sein darüber,
was realpol itisch hilfreich, sinnvol l , notwendig, verantwortbar ist?
Dürfen sie nicht fehlbar sein, irren, wie oft genug die Bischöfe auch?
Skurri l wird es, wenn diese eine quasi unfehlbare Amtsautorität in
Anspruch nehmen, die eine anders- oder nichtglaubende Bevölke-
rungsmehrheit kein bisschen interessiert. Erst recht absurd wird es,
wenn andere Kirchenführer, zum Beispiel Osteuropas, etwa in der
Flüchtl ingsthematik exakt die entgegengesetzte Einschätzung vertre-
ten. Neul ich hat Iraks chaldäischer, mit Rom verbundener Patriarch
Louis Raphael Sako - mit zweifel los mehr Erfahrung im islamisch-
christl ichen Zusammenleben und Konfl ikt als jeder hiesige Bischof
oder die Bundeskanzlerin – den Westen gewarnt: Er sol le gegenüber
den islamischen Flüchtl ingen nicht naiv und blauäugig sein. Sie wür-
den ihre Traditionen, ihre musl imische Mental ität mitbringen, die mit
westl ichen Werten nicht vereinbar seien. Paral lelgesel lschaften sind
für Sako die logische Konsequenz.

Natürl ich muss sich der westl iche Laienchrist auch gegenüber der
Aussage eines Patriarchen sein eigenes kritisches Urteil , seine Mei-
nung bilden. Doch sol lte der Widerspruch eines erprobten Amtskol-
legen aus dem Orient den Bischöfen hierzulande zumindest zu
denken geben. Dem Patriarchen ist jedenfal ls nicht vorzuwerfen, er
sei ein Pegida-Anhänger. Über al lem aber irritiert, dass die Bischöfe
auf dem Feld des Glaubens, das sie ureigen angeht, weitgehend
stumm bleiben, kaum theologisch Innovatives beisteuern. Appel le,
Katechismus-Glaubenswissen besser zu vermitteln, helfen in der epo-
chalen Glaubenskrise niemandem. Für ein Christsein, das naturwis-
senschaftl ich-evolutive Erkenntnis, Aufklärung und Entmythologi-
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sierung ernstnimmt, braucht es anderes als Moral isieren und Pol iti-
sieren. CIG

aus der Wochenzeitschrift CHRIST IN DER GEGENWART (Nr.49/2015,
Freiburg i.Br., www.christ-in-der-gegenwart.de)

Vorläufige Abschluss-Erklärung des Freckenhorster
Kreises im Jahr der Barmherzigkeit im Blick auf „Kirche
und Geld“

Ende 2014 haben viele den offenen Impuls des Freckenhorster Kreises
(FK) zur Thematik „Kirche und Geld“ an die Bistumsleitung, den
Kirchensteuerrat im Bistum und die kirchl iche Darlehnskasse
unterstützt und mitgetragen.

Wir haben darin eine neue Standortbestimmung im
Umgang mit Geld und Gut in unserem Bistum angeregt. Der bibl ische
Impuls für einen einfachen Lebenssti l und die jesuanische Warnung
vor den Gefahren des Reichtums, sowie die Option des Pastoralplans
im Bistum Münster für eine dienende Kirche und die Einladung von
Papst Franziskus zu einer Kirche an der Seite der Armen, sind für uns
wichtige Orientierungspunkte in diesem Anl iegen.

Angesichts der Vertrauenskrise der Amtskirche in der
Gesel lschaft und unter den Gläubigen – bei gleichzeitig enormen
Kirchensteuereinnahmen – wurden sieben Konkretionen (Umfrage im
Herbst 2014) formul iert, die uns wichtige Elemente eines trans-
parenten, bibl isch-orientierten und zeit-angemessenen Umgangs mit
Finanzen und Besitz in der Kirche unseres Bistums sind.

In mehreren Gesprächen wurden diese Konkretionen mit
verschiedenen Ebenen in unserem Bistum besprochen. Aus der
mündl ichen und schriftl ichen Befassung von FK und Bistum – lässt
sich aus Sicht des FK folgendes festhalten:
1. Die bischöfl. Darlehnskasse strebt eine ethisch-nachhaltige Geld-
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wirtschaft an. Auch wenn es im Bereich ethisch-nachhaltiger Geldan-
lagen (DKM und Bistum ) Felder gibt, die wir für bedenkl ich und dis-
kussionsnotwendig halten (z.B. Anlagepapiere im Bereich der
Atomindustrie ), so begrüßen wir dieses Grundanl iegen sehr.
2. Eine Haushaltsdarstellung, die auch das Vermögen des Bistums of-

fen legt, erfolgt ab 2017. Wir halten die immer wieder vorgebrachte
Forderung nach Transparenz im gesamten Finanzwesen der Kirche
unseres Bistums für eine Grundlage neu wachsenden Vertrauens.
Auch wenn es lange gedauert hat und der „Außendruck“ nicht unwe-
sentl ich dazu beigetragen haben dürfte, kommt nun eine konkrete
Perspektive in den Bl ick.
3. Das Bistum ist bereit über die Staatsdotationen mit dem Land zu

verhandeln. Ein Verzicht und eine Vorreiterrolle werden vom Bistum

abgelehnt. Letzteres ist nicht mehr verständl ich zu machen, da es ge-
sel lschaftl ich und unter Kirchenmitgl iedern an der Grundakzeptanz
von Dotationen – beruhend auf historischen Ereignissen von vor über
200 Jahren – mangelt. Der Schaden an dem, was „Kirche“ ausmacht,
ist größer als der Nutzen.
4. Das monetäre Vermögen des Bistums wird z.Z. mit rund 410 Mil-

lionen Euro in der Rücklage und rund 570 Millionen Euro für die Absi-

cherung der Pensionslasten angegeben.

5. Eine Darstellung bistumsbeteiligter Stiftungen steht – nach wie vor

– aus. Auch das wirkt sich katastrophal aus, da damit weiterhin der
Verdacht verschleierten Vermögens und intransparenten Umgangs
damit im Raum steht.

Wie kann die Kirche im Bistum Münster „mehr“ evange-
liumsgemäße Kirche an der Seite der Armen werden? Darum
muss es in einer neuen Standortbestimmung gehen.
Wir hoffen, dass wir als FK einen Beitrag dazu leisten, dass in unserer
Ortskirche ein Prozess zu größerer Transparenz und größerer Verant-
wortung gegenüber der Liebe und Barmherzigkeit des Evangel iums
mit und zu den Armen – besonders im Heil igen Jahr der Barmherzig-
keit und darüber hinaus – angestoßen wurde und angestoßen wird.
Gern sind wir – um dieses Anl iegens Wil len – weiter zu konkreten
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Gesprächen bereit.

Im Frühjahr 2016
Der ständige Arbeitskreis des Freckenhorster Kreises

Diese vorläufige Abschlusserklärung gründet auf der Gewichtung der
Zuschriften zum offenen Impuls des FK zur Thematik „Kirche und
Geld“ und auf dem Briefwechsel zwischen dem Ständigen Arbeitskreis
(StAK) des FK und dem Bischof von Münster, der im Folgenden do-
kumentiert wird:

1. Brief des StAK des FK an den Bischof von Münster vom
26. 10. 2015:

Freckenhorster Kreis im Bt. Münster
Anschrift: Ludger Funke, Pfr.
Friedhofsal lee 100a
47198 Duisburg
fk-buero@gmx.de

26.10.2015
Sehr geehrter Herr Bischof,
die Botschaft des Evangel iums und die Finanzsituation unserer Kirche,
lässt uns seit einiger Zeit miteinander im Gespräch sein.
Es ist gut zu wissen, dass ethisch – nachhaltige Geldanlagen in unse-
rem Bistum, sowohl durch die Darlehnskasse im Bistum, wie durch
das Bistum selbst, Priorität haben. Hier drückt sich Verantwortung –
auch im Sinne der Nachhaltigkeitsaspekte der jüngsten Enzykl ika un-
seres Papstes aus.
Drei Bereiche zu der Thematik „Kirche und Geld“ sind in unserem Bis-
tum leider noch nicht geklärt, daher wenden wir uns noch einmal an
Sie als Ordinarius der Ortskirche im Bistum Münster.
1. Aufgrund der Virulenz in der Frage des Verhältnisses von Kirche
und Geld in der bundesrepubl ikanischen Kirche, bitten wir Sie
eindringl ich um die baldige Veröffentl ichung des schon länger
angekündigten Vermögensberichtes unseres Bistums.



2. In diesem Zusammenhang wäre auch eine klare Haltung unseres
Bistums zu den sogenannten Staatsdotationen aus dem vorigen und
vor-vorherigen Jahrhundert wichtig.
3. Eine transparente Darstel lung des sogenannten „Sondervermö-
gens“ - im Konkreten der Pensionsrückstel lungen sowie der Bistums-
beteil igten Stiftungen steht noch aus und wäre wichtig, damit nicht
der Eindruck entsteht, dass die Kirche des Bistums Münster Teilberei-
che der Finanzen verschleiert.

Einer Antwort – auch im Bl ick auf die zeitl ichen Perspektiven, die viel-
leicht noch nötig sind, obwohl die Zeit drängt, sehen wir mit Zuver-
sicht entgegen. Die benannten Bereiche:
-ethische Nachhaltigkeit
-Vermögensbericht
-Haltung zu den Staatsdotationen
-“Sondervermögen“
möchten wir – mit einer mögl ichen Antwort – zum Jahr der Barmher-
zigkeit an die Öffentl ichkeit geben. Viel leicht läßt sich das auch in
Teilen gemeinsam tun, denn: „ Ein Gnadenjahr des Herrn ist es, das
vom Herrn verkündet wird und das wir leben wol len. Dieses Heil ige
Jahr bringt den Reichtum der Sendung Jesu mit sich...“ ( aus :Miseri-
cordiae vultus ).

Mit freundl ichen Grüßen
- für den Ständigen Arbeitskreis des Freckenhorster Kreises -

3939

Hoffnung ist nicht die Überzeugung,
dass etwas gut ausgeht,
sondern die Gewissheit,
dass etwas Sinn hat, egal wie es ausgeht.

- Vaclav Havel -
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Bischöfl iches
Generalvikariat Münster
Bischöflicher Generalvikar

Hauptabteilung Verwaltung

Bischöfl iches Generalvikariat· 48'35 Münster

Freckenhorster Kreis
im Bistum Münster
Pfr. Ludger Funke
Friedhofsal lee lOOa
47198 Duisburg

Finanzen des Bistums
Ihr Schreiben vom 26.10.2015

Sehr geehrte Damen und Herren,
sehr geehrter Herr Pfr. Funke,
sehr geehrter Herr Pfr. Ernsting,

mit o.g. Schreiben wandten Sie sich an unseren Bischof und baten um
die Beantwortung einiger Fragen zum Bistumshaushalt. Zunächst war
beabsichtigt, mit Ihnen ein gemeinsames Gespräch zu führen. Da sich
eine Terminabstimmung aber äußerst schwierig gestaltete, werde ich
zunächst schriftl ich auf Ihre Fragen eingehen. Ich bitte um einen Hin-
weis, ob ein Gespräch notwendig und sinnvol l ist.

Hausanschrift
Spiegelturm 4 48143 Münster
Telefon 02 51 - 495 - 334
Telefax 02 51 - 495 - 7334
hoersting@bistum-muenster.de
www.bistum-muenster.de

Ansprechpartner/Unser Zeichen
Ulrich Hörsting

30.November 2015
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Wie Ihnen bekannt ist, wird der Haushalt des Bistums bis heute ka-
meral geführt. Es handelt sich dabei um das Haushaltssystem, das bis
vor einigen Jahren auch in al len Kommunen praktiziert wurde und
auch heute noch im Bund und den Ländern praktiziert wird. Da dieses
Haushaltssystem nicht mit Abschreibungen arbeitet, sieht es auch
keine Vermögensfeststel lung vor, was dazu führt, dass das Bistum
zurzeit - wie auch der Bund und die Länder - keine abschl ießende
Auskunft über das Gesamtvermögen geben kann.
Wir waren bisher der Ansicht, dass die Gründe, die gegen die Doppik
sprechen, überwiegen. Das Bistum hat weder Anteilseigner oder Ge-
sel lschafter, denen mit Hilfe einer Bilanz Auskunft über die Vermö-
genslage gegeben werden muss, noch benötigen wir eine Bilanz für
steuerrechtl iche Zwecke. Neben den praktischen Schwierigkeiten bei
der Bewertung von Vermögenswerten (Wie bewertet man Kirchen
oder Kunstgut?), kann man auch durchaus bezweifeln, ob die Doppik
mit den Zielen eines Bistumshaushalts vereinbar ist. Die Doppik als
das in der Wirtschaft angewandte Buchführungsssystem stel lt näm-
l ich die Vermögenslage in den Vordergrund, nicht pastorale Ziele. So
muss man sich beispielsweise die Frage stel len, ob es sinnvol l ist,
Rückstel lungen oder ggf. sogar Rücklagen für Einrichtungen zu bil-
den, die zukünftig pastoral nicht mehr notwendig sind. Wenn man
aber auf der Aktivseite der Bilanz Abschreibungen berücksichtigt,
muss man- um zu einer ausgegl ichenen Bilanz zu kommen - entwe-
der Rücklagen oder Rückstel lungen auf der Passivseite haben. Damit
wird dem laufenden Haushalt Geld entzogen.
Wir haben selbstverständl ich auch die Schwäche der Kameral istik
gesehen, dass es nämlich Verpfl ichtungen gibt, die man nicht aus
laufenden Haushalten bestreiten sol lte, sondern Vorsorge treffen
muss. Daher wurde bereits vor Jahrzehnten damit begonnen, eine
Versorgungsrücklage aufzubauen, um die Pensionsverpfl ichtungen
des Bistums erfül len zu können. Wir sehen auch, dass mit Hilfe der
Doppik in Bereichen, in denen die Wirtschaftl ichkeit des Handeins
beurteilt werden muss, sachgerechtere Aussagen mögl ich sind, da
auch die Investitionen durch die entsprechenden Abschreibungen in
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die Berechnungen einfl ießen.
Uns ist des Weiteren bewusst, dass aufgrund des öffentl ichen Drucks
die Al lgemeinheit von uns Aussagen zum Vermögen des Bistums
erwartet. Wir haben uns daher ebenfal ls entschlossen, auf die Doppik
umzusteigen. Dies gilt sowohl für den Bistumshaushalt als auch für
den Haushalt des Bischöfl ichen Stuhls. Zurzeit werden die Immo-
bil ien des Bischöfl ichen Stuhls bewertet, im Jahr 2016 sol len die
Bewertung der Immobil ien des Bistums folgen. Unabhängig von einer
Bilanz können wir daher sicherl ich in 2017 über das Vermögen des
Bistums berichten, wobei wir bereits heute sagen können, dass das
Immobil ienvermögen beider Rechtsträger, also des Bischöfl ichen
Stuhls und des Bistums, sich im wesentl ichen auf Funktionsgebäude
(Verwaltung, Schulen) beschränkt. Die Zahl von Immobil ien, aus
denen Einnahmen generiert werden, ist recht gering.
Die Zahlen zum monetären Vermögen des Bistums werden bereits in
der Öffentl ichkeit kommuniziert. Herr Hörsting hat mir berichtet, dass
er diese Zahlen auch in dem Vortrag, den er vor einiger Zeit vor Ihnen
im Pfarrheim in Nienberge gehalten hat, genannt hat. Es handelt sich
um Rücklagen des Bistums i. H . v. rd. 410 Mio. € sowie um die
Rücklage für die Absicherung der Pensionslasten (errechnet von
einem unabhängigen Versicherungsmathematiker) i . H . v. rd.
570 Mio. €.
Hinsichtl ich der von Ihnen genannten Staatsdotationen gehe ich
davon aus, dass Sie damit al le staatl ichen Leistungen meinen, die auf
historischen Titeln beruhen. Dabei handelt es sich um die sog.
Katasterzuschüsse (53 665, 58 €), die Pfarrbesoldungszuschüsse
(1.124.843, 03 €) und die Dotationen im engeren Sinn, die den Bischof,
Weihbischöfe und das Domkapitel betreffen (1.144.797,00 €).
Zunächst darf darauf hingewiesen werden, dass diese Staatsleis-
tungen bei einem Gesamthaushalt in 2015 von rd. 452 Mio. € ca. 0,5%
ausmachen; da die Kataster- und Pfarrbesoldungszuschüsse bereits
seit Jahrzehnten der Höhe nach nicht angepasst wurden, wird der
Anteil ständig geringer.
Die verfassungsrechtl iche Rechtslage zu den Staatsleistungen ist
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eindeutig; auf der Grundlage eines Bundesgesetzes können die
Länder diese Leistungen ablösen. Das Bistum ist sicherl ich bereit,
hierüber mit dem Land zu verhandeln. Wir müssen aber bedenken,
dass die Staatsleistungen in den neuen und in den südl ichen
Bundesländern einen wesentl ich höheren Anteil an den Haushalten
der Bistümer und der ev. Landeskirchen ausmachen. Als diejenigen,
die zu einem relativ geringen Anteil auf Staatsleistungen angewiesen
sind, sol lten wir nicht eine Ablösung von Staatsleistungen oder deren
Wegfal l betreiben, da die Auswirkungen andere viel stärker treffen
werden.

Vollversammlung des FK am 11.03.2016 in MS-Nienberge

Die Vol lversammlung stand unter dem Leitwort von Leonardo Boff:
„Wir müssen an die revolutionäre Kraft des Senfkorns glauben!“ als
Orientierung auf dem Weg zum Freckenhorster Kreis „2020“. 31 Mit-
gl ieder und Interessenten des FK hatten sich für den Nachmittag bis
in den späten Abend Zeit genommen.

In zielführender Vorbereitung
zur inhaltl ichen und methodi-
schen Fül lung des Leitwortes
für die nächsten Jahre hatten
Ludger Ernsting und Werner
Springer für Gruppenarbeiten
einen Fragebogen entwickelt,
der zum Nachdenken und

Foto:M.Gutfleisch
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Diskutieren über individuel le Betroffenheit durch den FK und über
aktuel le Erwartungen und künftige Perspektiven anregte. Im Folgen-
den sind drei inhaltl iche und ein methodischer Fragekreis angeführt,
die zu lebhaften Diskussionen und Konkretionen in drei Gruppen
führten.

1. Was habe ich bisher mit und durch den FK erreicht: persönl ich /
gesel lschaftl ich / kirchl ich? (Was verdanke ich meinem Engagement
im FK?)
2. Was sind aus Deiner Sicht die aktuel len und perspektivisch wichti-
gen Akzente für den FK in den nächsten Jahren?
3. Für welche Themen / Themenschwerpunkte wil lst Du Dich und sol l
sich der FK nachhaltig engagieren?
4. Welche Organisations-, welche Kommunikationsformen würden
Dir helfen, Dich und andere an dieser Arbeit des FK zu beteil igen?

Die Ergebnisse der Gruppenarbeit wurden von Werner Springer zu
folgenden Themenschwerpunkten verdichtet:
zu 1: Hier erfolgte ein sehr persönl icher Austausch, der sich in der
Weite und Tiefe nicht adäquat wiedergeben lässt.
zu 2: genannte Themen:
- Kirche und Geld (Förderausrichtung und Transparenz)
- Entklerikal isierung (Amtsfrage ökumenisch bedacht)
- Vielfalt in der Liturgie
- FK als Plattform verschiedener Initiativen
- Wie können wir – christl ich inspiriert – im Al ltag der Gesel lschaft
leben (Senfkorn)?
zu 3: -arme Kirche ( Randgruppen, Flüchtl inge...)
-kleine Gruppen von Austausch, gemeinsamer Spiritual ität und Aktion
-Handeln auf Eine Welt hin ( gegen Mauerdenken)
-neue Formen von Liturgie andenken und praktizieren
-Kooperationspartner suchen und gemeinsam handeln
-theol . Arbeiten und Denken im Horizont des FK fördern
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zu 4:
-Aktual ität des Internetauftritts
-Öffentl ichkeitsarbeit ( Pressereferent )
-Vernetzung / Verl inkung
-Kommunikation „Reich Gottes“
-wöchentl icher spirituel ler Impuls ( „unerhörte Gedanken“)
-Ortswechsel mit offenen workshops, die einladen
Der Ständige Arbeitskreis (StAK) des Freckenhorster Kreises wird in
den folgenden Sitzungen die Anregungen aufgreifen und zielführend
bearbeiten.

Der zweite Teil der Vol lversammlung gehörte wie gewohnt den Re-
gularien:
- Im Jahresbericht informierte Ludger Ernsting über die Schwer-
punktarbeit zum Thema „Kirche und Geld“ (vgl . „Vorläufige Ab-
schluss-Erklärung in diesem Heft S. 36f )
- Nach Berichten aus den Regionalgruppen und Arbeitskreisen über
inhaltl iche und l iturgische Schwerpunkte wurde als Jahresthema
„Flüchtl inge“ verknüpft mit der „Gottesfrage“ vorgeschlagen.
- Ludwig Wilmes gab seinen Bericht als Verantwortl icher für die
Kontenführung (vgl . „Kontenbericht und –prüfung“ S. 46f )
Die Prüfer Ursula Gal la und Peter Möl ler bescheinigten Ludwig Wil-
mes eine überaus korrekte Kontenführung.
- Peter Möl ler gab einen Kurzbericht über die Arbeit des Sol idari-
tätsfonds.

- Ludger Funke wurde
für eine weitere Amtszeit
als Sprecher des FK
gewählt, um zusammen
mit Ludger Ernsting den
Kreis öffentl ich zu
vertreten.
Heinz B. Terbil le

Foto:M.Gutfleisch



RECHENSCHAFTSBERICHT ÜBER DIE KONTEN DES FK

Das Beitragskonto weist 2015 folgende Bewegungen auf:

Einnahmen: 8820,27 €
Ausgaben: 8761,13 €
Einnahmen- und Ausgabenseite waren damit im vergangenen Jahr
ausgegl ichen. Leider konnte kein Überschuss erwirtschaftet werden,
der dem Sol idaritätsfonds zugute käme.
Von den Überschüssen vergangener Jahre wurden aber vorab 4200 Euro
auf unsere Brasil ienprojekte aufgeteilt.

Die Ausgaben verteilen sich auf folgende Bereiche:
- Informations-undKommunikationsarbeit 2950 Euro
( Druck der FK-Infos; Umgestaltung und Pflege der Website)
- Tagungen 1960 Euro
(Zuschüsse; Referenten ((Fahrt,Unterbringung,Honorar)
- Beiträge des FK 800 Euro
(Oikocredit, Frauenwürde, Donum vitae, IKVU, AGP)
- Büro Duisburg 2600 Euro
(Versand der FK-Infos;Porto für Einladungen)
- Anwalts- und Justizkosten 180 Euro
(Wechsel im Vorsitz des Sol idar.fonds)

Zur Freude des Kassenwarts haben 2015 fast al le Mitgl ieder und
Interessenten ihren Beitrag entrichtet.

Kassenbericht über den Solidaritätsfonds
Auch 2015 konnten insgesamt 81.500 Euro an unsere Projektpartner
in Brasil ien überwiesen werden.
(4200 € stammen dabei aus den Überschüssen vergangener Jahre des
FK-Beitragskontos.)
Im Einzelnen entfielen dabei auf:
- Escola Famil ia Agricola 16.000 Euro
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(Landwirtschaftsschule als Hilfe zur Selbsthilfe)
- Pandorga (Behindertenschule) 1.000 Euro
- "Amparo Infanti l " 28.500 Euro
(Kinderprojekte der Vinzenzschwestern)

- CPP/Demetrius 36.000 Euro
(Straßenkinderprojekt)

Unser Dank gilt al len, die geholfen haben, dass die Arbeit in Brasil ien
fortgesetzt werden kann.
Darüber hinaus gilt unser besonderer Dank dem Josef-Albers-
Gymnasium Bottrop, das mit einem Sponsorenlauf 30.000 Euro für
die Straßenkinder beisteuerte.

Al le Konten wurden von Ursula Gal la und Peter Möl ler geprüft. Es gab
keine Beanstandungen.
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Projektbericht 2015

DIE GEMEINSCHAFT DER KLEINEN PROPHETEN

Pädagogische, psychologische und juristische Unterstützung
von Kindern und Jugendl ichen in Risikosituationen in Recife/Brasil ien
MISEREOR-Nr. P40009

„Hängende Gärten“ „Genau hier müsst ihr die Löcher stechen für die
Kordel , an der ihr die bepflanzte Flasche später aufhängen wol lt. Erst
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Der vol lständige Projektbericht 2015 ist nachzulesen unter:
www.freckenhorster-kreis.de/aktuel le_berichte.html

einmal aber schneidet ihr ein großes
Rechteck aus der Mitte der Plastik-
flasche heraus - in der Größe, wie ich
es euch zeige.“ Die Workshopleiterin
Tatiana Basíl io ist in ihrem Element.
Mit einer kräftigen Schere schneidet
sie beherzt ein rechteckiges Loch in
den Bauch der 2-Liter-Plastikfla-
sche,die einstmals mit klebriger Co-
ca Cola gefül lt war. In dem von der
„Straßenkindergemeinschaft der
Kleinen Propheten ("Comunidade dos Pequenos Profetas – CPP) or-
ganisierten Workshop wird die Cola-Flasche kurzerhand zu einem
hängenden Kräuterbeet umfunktioniert. Eifrig machen sich die zehn
Workshop-Teilnehmerinnen und Teilnehmer ans Werk, schneiden
Löcher in große PET-Flaschen, fül len sie mit Blumenerde, pflanzen
Kräuter-und Salatsetzl inge in die Erde und befestigen zu guter Letzt

die Kordeln an den selbst-
gebastelten Kräutertöpfen.
Sie werden später Teil von
sogenannten „Vertikalen Gär-
ten“ (hortas verticais); das
sind Gemüsebeete, die nicht
in den Boden gegra-
ben,sondern in Plastik-
flaschen an Hauswänden
und Hofmauern gedübelt

werden. Zu Dutzenden schmücken die hortas verticais inzwischen die
Behausungen in einigen ärmeren Vierteln Recifes, in denen es keinen
platz für Gemüsegärten und Kräutertöpfe gibt. Gepflanzt kann al les
werden,was keine langen Wurzeln treibt: Blattsalate, kleine Zwiebeln ,
Paprika.... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

:
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Zwei Bücher, die lesenswert sind:

Hubertus Halbfas
So bleib doch ja nicht stehen

Über ein halbes Jahrhundert hat Hubertus
Halbfas die Rel igionspädagogik maßgebl ich
mitbestimmt und geprägt, streitbar und
umstritten, konsequent und kreativ.
Hier legt er seine Autobiographie vor.
Buchrezension und Assoziationen von Peter
Bürger

Gregor Schorberge
Schwul + Katholisch
Eine christl iche Gottesdienstge-meinschaft
epubl i GmbH-Verlag 2013
Buchbesprechung von Michael Lang
„Schwul + kathol isch – Eine christl iche Got-
tesdienstgemeinschaft“ lautet der Titel einer
wissenschaftl ichen Untersuchung (Berl in
2013) von Dr. Dr. Gregor Schorberger, pro-
moviert in Theologie und Medizin sowie
langjähriger Krankenhausseelsorger am

Universitätskl inikum in Frankfurt am Main. Darin beschreibt er – auf
recht spannende, gut zu lesende Art und Weise – nicht nur die Ent-
stehung, Geschichte und Entwicklung eines Projektes, an dem er
maßgebl ich beteil igt war und ist, sondern auch Leben und Selbstver-
ständnis einer schwul-lesbischen Gottesdienstgemeinschaft in der
römisch-kathol ischen Pfarrei Maria Hilf in Frankfurt am Main.
Weiterlesen unter:
www.freckenhorster-kreis.de/aktuel le_berichte.html
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„Es vergehe die Welt, und es komme dein Reich“

A m Ende der Rel igionsgeschichte steht nicht der

Sieg des Christentums, sondern das Reich Gottes,

in das al le Geistgemeinschaften eingehen werden.

Bis dahin geht Gottes Geistgeschichte weiter und

in ihr die Geschichte des Christentums.

Darum wird der Dom, an dem al le Rel igionen bauen, niemals fertig ,
und er darf niemals fertig werden, wenn es ein Dom sein sol l , in den
Gott verkündigt und angebetet wird. Der Schlussstein darf nicht ge-
setzt werden, wenn der Himmel hereinschauen sol l .

Weil der Schlussstein, der das Gewölbe hält und trägt, niemals ge-
setzt werden darf, darum ist al le Rel igion immer wieder zum Scheitern
verurteilt. Dennoch müssen wir den Bau immer wieder aufs Neue be-
ginnen, müssen immer wieder das Unerhörte wagen, dass Menschen
– endl iche, sündige, sterbl iche Menschen – mit ihren Worten und Ta-
ten von Gott reden. Darum muss Gott uns auch unsere Rel igionen
vergeben, viel leicht nichts so sehr wie gerade unsere eigene Rel igion.

Wenn die Christenheit seit den Tagen der Alten Kirche betet: „Es
vergehe die Welt, und es komme dein Reich!“, dann bittet sie damit
auch indirekt um das Vergehen der Kirchen. Am Ende der Rel igions-
geschichte steht nicht der Sieg des Christentums, schon gar nicht der
Kathol iken, Protestanten oder Orthodoxen, sondern das Reich Gottes,
in das al le Rel igionen, Kirchen und Konfessionen eingehen werden.
Bis dahin geht die Rel igionsgeschichte weiter und in ihr die Ge-
schichte des Christentums.

aus: Heinz Zahrnt, Glauben unter leerem Himmel , Ein Lebensbuch,
Verlag Piper, München 2000, S. 173f



Eine alte Legende

E s waren einmal zwei Mönche,
die lasen miteinander in einem
alten Buch, am Ende der Welt
gäbe es einen Ort, an dem

Himmel und Erde sich berührten und das Reich
Gottes begänne. Sie beschlossen, ihn zu suchen
und nicht umzukehren, ehe sie ihn gefunden
hätten. Sie durchwanderten die Welt, bestanden
unzähl ige Gefahren, erl itten al le Entbehrungen,
die eine Wanderung durch die ganze Welt for-
dert, und al le Versuchungen, die einen Men-
schen von seinem Ziel abbringen können. Eine
Tür sei dort, so hatten sie gelesen. Man
brauchte nur anzuklopfen und befinde sich im
Reich Gottes. Schl ießl ich fanden sie, was sie
suchten. Sie klopften an die Tür, bebenden
Herzens sahen sie, wie sie sich öffnete. Und als
sie eintraten, standen sie zu Hause in ihrer
Klosterzel le und sahen sich gegenseitig an. Da
begriffen sie: Der Ort, an dem das Reich Gottes
beginnt, befindet sich auf der Erde, an der Stel-
le, die Gott uns zugewiesen hat.
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